
Von Thomas Morawitzy

Auf die Bühne kommt eine kleine Frau, die
einegroßeBrilleträgt,zumZopfgebundene
HaareundSchuhemitsehrhohenAbsätzen;
ihreHautistschwarzundihrkurzerRockist
weiß. Ihre Bewegungen sind von stilisierter
Überlegenheit, gemessen schreitet sie aus,
streckt die Arme, wirbelt herum und wirkt
dabei wie eine Ballerina, die zur Soulmusik
tanzt. Alleine die Präsenz dieser Figur, ihr
präzisebeherrschtesTemperamentundihre
Gelassenheit wirken überwältigend.

Aber Asa, die 1982 in Paris geboren wur-
de, in Nigeria, der Heimat ihrer Vorfahren,
lernte, die Gitarre zu spielen, und die vor
vierJahrenihrDebütalbumveröffentlichte,
kann auch singen. Mit frenetischem
Applaus heißt ihr Publikum sie am
Mittwochabend im gut besuchten Saal T1

des Theaterhauses willkommen;
zwei Gitarren, Bass, Keyboard,
Schlagzeug und Percussion be-
gleiten sie. Die Band spielt einen
kühlen energetischen Soul, in
dem Platz ist für harte
Gitarrenriffs, häufig auch für
Reggae, der hier aber einmal
ganz anders klingt. Asas
kräftige, raue Stimme steht
im Mittelpunkt; um sie zu be-
schreiben, könnte man zahl-
reiche Vergleiche bemühen,
ohne zu treffen, Miriam Ma-
keba fällt hier ebenso ein
wie Amy Winehouse.

Die Frau, der diese
Stimme gehört, die über
ihreKörpergrößewitzelt,
mit ausgestrecktem Arm

am Mikrofon steht und mit ihrem Publi-
kumplaudertodersichinderPoseeiner
großen Jazzsängerin zu ihrem Key-

boarderhinlehnt,bringtdenSaalauf
die Beine. Ein wunderbares Bild
bietet Asa, wenn sie ihr Flügel-
horn spielt, alleine und aufrecht

mitten auf der Bühne, bevor die
Band zurückkehrt.

Später dann tanzt sie –
längst schon hat sie ihre
Schuhe abgestreift, und der
Klang ihrer bloßen Füße, die
auf den Bühnenboden trom-
meln, ist im ganzen Saal zu
hören. Die französisch-ni-
gerianische Sängerin Asa
hinterlässt am Mittwoch-
abend im Theaterhaus
nichts als Begeisterung.

Und mit den Füßen trommelt sie
AmMittwoch im Theaterhaus gefeiert: die französische Sängerin Asa

Nachgefragt

Jonathan Stockhammer
Der Dirigent übernimmt als
Einspringer amWochenende die
Konzerte der Bachakademie.

„Essenzielle
Fragen“
Von Susanne Benda

Herr Stockhammer, bei denAkademiekon-
zerten amSamstagundSonntag stehen
Werke von Ives, PoulencundStrawinsky auf
demProgramm.War es danicht schwierig,
kurzfristig alsDirigent einzuspringen?
Ach, kurzfristig war das eigentlich nicht.
Beim SWR-Sinfonieorchester in Freiburg
binicheinmal24StundenvordemKonzert
eingesprungen, und
da ging es um Stücke
von Pascal Dusapin
und John Cage. Das
war kurzfristig, und
daswaranstrengend!

2009habenSie schon
einmal dieGächinger
Kantorei dirigiert – bei
WolfgangRihms „De-
us Passus“.
Das werde ich nicht
vergessen. Da saß der
Komponist im Zu-
schauerraum und
hatte Tränen in den
Augen.Undichselbst
habe damals erfah-
ren, dass der Passionstext essenzielle Fra-
genstellt,dieaucheinenNichtchristenbe-
wegenkönnen.AußerdemwarendieTüren
bei den Gächingern ganz weit offen, das
Proben mit diesem Chor war sehr ent-
spannt.

Wiepassendie Stückedes Programms in
einenKonzertzyklus, der sonst vor allem
Oratorienbietet?
Sehr gut – schließlich sind Oratorien Ge-
schichten mit sakralem Hintergrund, und
zu hören sind auch jetzt unterschiedliche
Versuche, etwas Göttliches zu beschrei-
ben.AußerdemlässtsichdasProgrammals
Ganzes betrachten wie ein Oratorium mit
mehreren Kapiteln – oder wie eine Seelen-
wanderung. Musikalisch interessiert mich
außerdem der Kontrast zwischen den
unterschiedlichen Vorbildern der Kompo-
nisten: In Strawinskys „Psalmensinfonie“
steckt viel von Debussy – und Poulencs
neoklassisches, sehr konservatives und
tonales Gloria erinnert stark an Ravel.

¡ Samstag/Sonntag um 19Uhr im Beet-
hovensaal der Stuttgarter Liederhalle

Dirigent Jonathan
Stockhammer
wurde 1969 in Los
Angeles geboren
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Unsere Tagestipps

Strindbergs „Pelikan“
Wie hässlich Menschen, die sich naheste-
hen, miteinander umgehen können, das
war das große Thema des schwedischen
Dramatikers, auch in „Der Pelikan“. Zu
sehen ist Christof Küsters Inszenierung
an diesem Freitag und Samstag je um 20
Uhr im Studio-Theater. (StN)

RenanDemirkan liest
Zuletzt hat man Renan Demirkan im
Alten Schauspielhaus in „Zweifel“, John
P. Shanleys Stück über Kindesmiss-
brauch, gesehen. Heute, 19.30 Uhr, prä-
sentiert die Schauspielerin und Autorin
ihr Buch „Heimweh nach Menschlich-
keit“ in der Bücherei in Esslingen. (StN)

Kunstnotizen

Der dreifache Kilian

Von 12. Februar an präsentiert das Haus
der Geschichte im Kunstgebäude am
Schlossplatz eine umfassende Schau zum
Werk des Stuttgarter Fotografen Hannes
Kilian (1909–1999). Zuvor eröffnet am 2.
Februar (19.30 Uhr) die Galerie Schlich-
tenmaier ihre Kilian-Ausstellung „Im
Wechselspiel des Lichts“. Und wer jetzt
schon Arbeiten des lange Jahre auch für
unsere Zeitung tätigen Fotografen sehen
möchte, findet ein Kilian-Panorama
unter www.schlichtenmaier.de. (StN)

Krieg imDialog
Der Sammler Rüdiger Hurrle setzt in
seinem Museum für aktuelle Kunst in
Durbach weiter auf den Austausch mit
anderen Einrichtungen. In Kooperation
mit der Stiftung Dieter Krieg eröffnet
Hurrle am 10. Februar unter dem Titel
„37 Grad“ eine Schau mit Werken des
2005 gestorbenen Malers. (StN)

DieErfolgsgeschichtesetztsichfort,dieLud-
wigsburger Filmakademie sammelt weiter
Preise. Soeben hat die Regie-Studentin Sa-
rah Judith Mettke mit ihrem Diplomfilm
„Transpapa“ beim Saarbrücker Max-
Ophüls-FilmfestivaldenPreisdersaarländi-
schen Ministerpräsidentin gewonnen. Der
Film handelt von einem pubertierenden
Mädchen, das erfährt, dass sein Vater nicht
wie vermutet auf einem Selbstfindungstrip
in Nepal ist, sondern bereits seit vielen Jah-

ren mit neuer Identität als Frau lebt. „Trans-
papa“ lief ebenso in der Kategorie „abend-
füllender Spielfilm“ wie das jüngste Werk
des Ludwigsburger Absolventen Christian
Schwochow, der für „Die Unsichtbare“ eine
lobende Erwähnung bekam. Er erzählt vom
schwierigen Selbstfindungsprozess einer
jungenSchauspielerin.ElfProduktionender
Filmakademie Baden-Württemberg, so viele
wie noch nie, waren in diesem Jahr vertreten
beim Saarbrücker Festival, das als eines der

wichtigsten Schaufenster für deutschspra-
chige Nachwuchsfilmemacher gilt. Der Film
als Kunstform steht im Vordergrund und
durch seinen bekannten Namensgeber auch
die Auseinandersetzung mit einer langen
Tradition deutscher Filmgeschichte. Der mit
18 000 Euro dotierte Hauptpreis ging an das
Pädophilie-Drama „Michael“ des Österrei-
chers Markus Schleinzer, der es mit seinem
Debüt bereits überraschend in den Wettbe-
werb von Cannes geschafft hatte. (StN)

Wenn Papa eine Frau ist
Erfolge für die Ludwigsburger Filmakademie beim 33. Max-Ophüls-Festival in Saarbrücken

Bei Schlichtenmaier: Hannes Kilian,
Guggenheim-Museum, 1969

Von Gunther Reinhardt

Erstschwörtsie in„BlueJeans“diesem
Typen, der total wie James Dean
aussieht, ewige Treue, verspricht
zum hypnotischen Beat, den ein
verlorene Gitarre vorgibt, ihn
mehrzuliebenalsalldieFlitt-
chen, die er vorher hatte.
Dann zieht sie sich in „Video
Games“ verführerisch aus,
und während die Geigen
seufzen,einHarfewehmütig
zuckt, fragt sie einen ande-
ren Liebhaber, ob es denn
wahr sei, dass er böse
Mädchen bevorzuge.
Nur um sich in dem mit
dem Geist des Trip-
Hop aufgeladenen Be-

gehrstück „Off The Raices“ schon an den
nächsten Schurken ranzuschmeißen, einen
Typen, der sie mit jedem Schlag seines Ko-
kain-Herzens liebt und bei dem sie sich ko-
kettdafürentschuldigt, soverdorbenzusein:
„God I’m so crazy, Baby / I’m sorry that I’m
misbehaving.“Und schließlich, wenn ihr nur
noch der Blues übrig ist, bekennt sie sich im
gefährlich twistenden „Kinda Outta Luck“

zu ihrer verbrecherischen Seele, die immer
wieder zum Vorschein kommt: „I was born
bad/ButthenImetyou/Youmademenicefor
a while / But my dark side’s true.“

Elizabeth Grant, inzwischen besser be-
kannt als Lana Del Rey, liebt in ihren Songs
verführerisch-böse Rollenspiele, bezeichnet
sich selbst gerne als „Gangsta-Nancy-Sina-
tra“ und behauptet, ihr Erscheinungsbild
solledenEindruckerwecken,sieseieine„Lo-
lita, die sich im Ghetto verlaufen hat“. Seit
denSingles„VideoGames“und„BlueJeans“
gilt die 25-Jährige als die Topfavoritin auf
den nächsten Hype. An diesem Freitag er-
scheint nun endlich Lana Del Reys Debütal-
bum„BornToDie“–einewunderbarePlatte

voller schmerzhaft-schöner romantischer
Gangsterdramen.

Amy Winehouse musste zwei Alben
veröffentlichen,bissieendlichalsSen-
sation entdeckt wurde. Lady Gaga
mühte sich einige Jahre lang als
Künstlerin im New Yorker Under-
ground ab, bis man sie als die neue
Madonna feierte. Lana Del Rey

brauchte sich dagegen bloß einen
Schmollmund spritzen zu lassen
und auf YouTube ein vom tra-
shigen Retrocharme beseeltes
Video veröffentlichen, um als
der neue Superstar gefeiert
zu werden.

Dies istdiederzeitüberauspopuläreLes-
art des unaufhaltsamen Aufstiegs der Lana
Del Rey. Und weil deren Inszenierungen
stets etwas Plakatives haben, wundert die
Häme, mit der manche auf Fehltritte der
New Yorkerin hoffen, nicht wirklich. So ge-
schehen beim verunglückten Auftritt bei
„Saturday Night Live“, dem TV-Klassiker
der US-Samstagsabendunterhaltung. Da
wirkte sie überhaupt nicht böse und ge-
heimnisvoll, sondern nervös und unbehol-
fen. Nach der Darbietung der Songs „Video
Games“ und „Blue Jeans“ twitterte Juliette
Lewis, selbst eine begabte Schauspielerin,
aber eher mittelmäßige Sängerin, schaden-
froh, dieser neue Superstar sei ihr vorge-
kommenwieeineZwölfjährige,die inihrem
Kinderzimmer vor dem Spiegel singen übt.

Lana Del Ray, die in Lake Placid aufge-
wachsenistundmit15vonihrenElternaufs
Internat in Connecticut geschickt wurde,
hat sich angreifbar gemacht, weil sie große
Auftritte liebt, sichgerneselbstalsKlischee
inszeniertundweilihrePlattenfirmanatür-
lich nicht nur Musik, sondern auch ein
Image verkauft. Der Hype ist selbstver-
ständlich Teil der Marketingstrategie, und
esistnichtunbedingtdieMusik,sonderndie
Person Lana Del Rey, die als das entschei-
dende Verkaufsargument verstanden wird.

Dass das ein großer Irrtum ist, sollte spä-
testens jetztdeutlichwerden,wenndaslang
erwartete Album auf dem Markt ist. Denn
die Platte, die von Guy Chambers und Eg
White produziert wurde, die zuvor für Rob-
bie Williams gearbeitet haben, braucht den
ganzen Reklamerummel um Botox und
Trailerparks eigentlich überhaupt nicht.

Die Songs auf „Born To Die“ haben stets
etwas Traumwandlerisches, scheinen di-
rekt aus einem überbelichteten David-
Lynch-Film zu stammen. Wirkt die nicht
minder betörende Anna Calvi (die Sensa-
tion des Jahres 2011) wie die Königin der
Nacht,dieHeldinderSomnambulen,istLa-
naDelReydieKönigindesTages,dieWhite-
Trash-Queen der Tagträumer. Ihre Lieder
quellen über von Verlangen, Sehnsucht, Be-
gehren.EtwawennsieimTitelsongbehaup-
tet, dass ihr Liebeslieder nicht mehr genü-
gen und sie sich Sex im strömenden Regen
wünscht. Wenn sie sich zum sanft grooven-
den Beat von „Diet Mtn Dew“ auf den Weg
nach New York City macht, sich die Son-
nenbrille inHerzchenformaufsetztundzu
allem bereit ist, auch wenn sie weiß, dass
es einmal böse enden wird.

Oder wenn sie in „Million Dollar
Man“ einmal mehr mit dem Abgrund
flirtet: „I would follow you down,
down,down“–Ichwürdedirbisganz
nach unten folgen. Aber erst einmal
geht es für Lana Del Rey ganz nach
oben. Und genau da gehört sie
auch hin.

Böse Mädchen kommen überall hin
Superstarmit Ansage: Über LanaDel Rey und ihr Debüt „Born ToDie“, das, wennman denHype vergisst, richtig gut ist

Zeitgeist, Baby! Elizabeth Grant, die
sich Lana Del Rey nennt, ist die Frau
der Stunde. Sie darf auf die Cover aller
hippenMagazine, ihr unerhört rasanter
Aufstieg löstmal Bewunderung,mal
Häme aus. Dass sie auch noch aufregend
gute Popmusikmacht, scheint längst
bloß Nebensache zu sein. Leider.

LanaDelRey
Born ToDie
(Universal)
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Songs, die klingen, als ob

sie aus einem überbelichteten

David-Lynch-Film stammen

Occupy-Bewegung auf
der Theaterbühne
Nicht nur in Stuttgart ist die Schauspiel-
bühne auch politisches Aktivfeld. Rund 150
TeilnehmerderOccupy-Bewegungwollenan
diesem Freitag ihre Proteste auf die Bühne
des Hamburger Thalia-Theaters verlagern.
Ziel sei es,dieKapitalismuskritikerdirekt in
das Elfriede-Jelinek-Stück „Die Kontrakte
des Kaufmanns. Eine Wirtschaftskomödie“
zu integrieren, sagte eine Theatersprecherin
am Donnerstag. Das Stück über die Finanz-
krise sei eine Mischung aus Lesung, Schau-
spiel, Tanz und Improvisation. (dapd)

Drei ringen um den
Strittmatter-Preis
Für den mit 25000 Euro dotierten Thomas-
Strittmatter-Preis der MFG Filmförderung
Baden-Württemberg sind drei Filmdramen
mit Baden-Württemberg-Bezug nominiert.
Eingereichtwurden35Drehbücher.DieAus-
zeichnungwirdam15.FebruaraufderBerli-
nale überreicht. Die Nominierten – „Freier
Fall“ mit dem Buch von Stephan Lacant und
KarstenDahlem(Berlin),„HabibRhapsody“
mit dem Buch von Sabine Westermaier (Ber-
lin) und Michael Baumann (Stuttgart), und
„SchwesterWeiss“mitdemBuchvonDennis
Todorovic (Köln)–erhalteneinPreisgeldvon
2500Euro.In„FreierFall“gehtesumdasOu-
ting eines schwulen Polizeibeamten. „Habib
Rhapsody“ erzählt von vier Männern und
ihrenLebenslügen.„SchwesterWeiss“istein
Film über eine Ordensschwester, die ihrer
Schwester nach dem Unfalltod von deren
Tochter und Ehemann helfen soll. (epd)

www.mfg-filmfoerderung.de
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